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 Hallo liebe Leserinnen 
und liebe Leser, es ist 

wieder so weit, die neuste Pau-
la-Ausgabe ist da. In der Zeit zwischen 
der  letzten und dieser Ausgabe hat 
sich einiges verändert: im vergange-
nen Sommer ist der letzte Jahrgang 
mit Studierenden von uns gegangen, 
d i e  s i c h  n u n  a l s  D i p l o m -
Religionspädagogen bezeichnen kön-
nen ï seitdem ist  das ganze Studium 
auf den Abschluss ĂBachelorñ umge-
stellt; schmerzhaft mussten wir auch 
Abschied von unserer legendären und 
sehr geliebten Paulusbettwäsche neh-

men; ins Pauluskolleg ist wieder ein 
neuer Jahrgang ĂErstiesñ eingezogen, 
der sehr lebendig und kreativ das Le-
ben hier im Haus (mit)gestaltetéund   
vieles mehr. Auch im Vorstand des 
Fördervereins selbst hat es personelle 
Veränderungen gegeben. Aus diesem 
Grund liegt nun auch die Verantwor-
tung der Paula in anderen Hªndené 
Dieses ist daher also nicht nur die 
neuste, sondern auch die erste Paula-
Ausgabe der neuen Redaktion! Seit 
dem Sommer sind Thorsten Tauch 
und ich mit viel Spaß und großer Freu-
de dabei, die Paula zu gestalten und 
freuen uns ganz besonders darüber, 
euch und Ihnen heute das Ergebnis 
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bedanken, der uns auf vielfältige Wei-
se bei der Erstellung der Paula unter-
stützt hat.  
 
Auch weiterhin freuen wir uns über 
eure und Ihre Mithilfe beim Schreiben 
der Artikel! Falls euch oder Ihnen ein 
tolles Thema einfällt, von dem ihr oder 
Sie unbedingt in der Paula berichten 
wollt/wollen, meldet euch bei uns! 
Uns ist es ein großes Anliegen, dass 
die Paula immer aktuell ist und die 
Themen beinhaltet, die euch und Sie 
interessieren! 
 
Nun wünschen wir euch und Ihnen viel 
Spaß beim Durchstöbern und Lesen 
dieser Paula! 

    Julia Bürger 

präsentieren zu dürfen! 
éAllerdings haben wir nicht alles allei-
ne gemacht! Tatkräftigt wurden wir von 
einigen Personen unterstützt, die 
durch das Schreiben von Artikeln ï 
manchmal sogar noch ganz spontan! ï 
einen großen Teil zur Paula beigetra-
gen haben. Für eure und Ihre Mithilfe 
möchten wir uns an dieser Stelle ganz 
herzlich bedanken! Uns wurde da-
durch ein großer Teil der Arbeit abge-
nommen und darüber hinaus ï was ich 
noch viel wichtiger finde ï besitzt die 
Paula einen abwechslungsreichen und 
vielfältigen Charakter. Vielen, vielen 
Dank! Ganz besonders möchten wir 
uns auch bei Alexander Müller        
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Das Leben ist geprägt von Ver-
änderungen ï täglich, stündlich, 
sekündlich. Nichts bleibt für im-
mer so wie es einmal waré  
Ganz nach diesem Schema hat  
sich auch der Vorstand des För-
dervereins verändert. Alle zwei 
Jahre finden regulär Neuwahlen 
für die Posten im Vorstand statt; 
und im Sommer diesen Jahres 
war es wieder soweit, beim ver-
gangenen Paulusfest wurde neu 
gewählt.  Einem Teil des ehema-
ligen Vorstandes kam die Wahl 
gelegen: manche wollten ganz 
aussteigen, andere  wollten auf-
grund eines Wohnortwechsels 
von den offiziellen Vorstandspos-
ten zurücktreten. Das Ergebnis 
der Wahl war also ein neuer Vor-
stand mit drei ganz neuen Ge-
sichtern.  
  
Wir als neuer Vorstand haben 
uns allmählich in die neue Arbeit 
und Aufgabenfelder hineingear-
beitet  und wollen mit Elan und 
Tatkraft die Arbeit unserer Vor-
gänger fortsetzen. An dieser 
Stelle möchte ich dem ehemali-
gen Vorstand für das bemer-
kenswerte Engagement in den 
letzten zwei Jahren ein herzli-
ches ĂDankeñ sagen. Unsere 

Vorgänger haben neben vielen 
anderen Projekten die Grundstei-
ne für eine mögliche Kooperation 
mit dem Förderverein der KatHO 
gelegt und die unter ihnen ent-
standene Idee der Paula verwirk-
licht ï zwei Ausgaben wurden 
von ihnen bereits herausgege-
ben. Die begonnenen Aktionen 
und Projekte wollen wir  natürlich 
weiterführen. Darüber hinaus ist 
es uns auch wichtig, die Bedeu-
tung und die Vorteile unseres 
Fördervereins noch transparen-
ter zu machen, um so noch mehr 
Mitglieder für unseren Verein zu 
gewinnen. Auch liegt uns die Att-
raktivität unseres Vereins für die 
ehemaligen Studenten und Pau-
laner, die sich bereits in der Pra-
xis befinden, sehr am Herzen. 
Wir sind gespannt, ob wir diese 
Ziele verwirklichen kºnnené  
  
Wir freuen uns auf jeden Fall auf 
eine gute Zusammenarbeit im 
Vorstand und darüber hinaus mit 
allen Mitgliedern und hoffen, 
dass unser Wirken und Handeln 
dem Förderverein nützt und ihn 
vorwärts bringt.  
  
         Julia B¿rger  
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Zwölf Paderborner (Anna-T., An-
na, Dominik, Elisabeth, Eva, Joa-
na, Jürgen, Kirstin, Lea, Simone, 
Sonja, Viktoria), fünf Münstera-
ner (Florian, Katharina, Lisa, 
Sonja, Stefanie), fünf Osnabrü-
cker (Kyra, Luisa, Maria, Markus, 
Ruth), zwei Hamburger (Anna, 
Carmen), drei Fuldaer (Carolin, 
Ellen, Jean-Marie), zwei Essener 
(Agathe, Anne), eine Aachenerin 
(Kerstin), zwei Kºlner (Barbara, 
Natalie) - ein ganz besonde-
rer  Jahrgang!!!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wir  
sind ein  
ganz besonderer Jahrgang, weil 
wir uns selbst die Möglichkeit 
gegeben haben, uns vorurteils-
frei und offen kennen zu lernen. 
So spürten wir schon während 
der Einführungstage in Ohrbeck 
eine ganz besondere Verbun- 
denheit unter- und zueinander, 

die auch regelmäßig in den Got-
tesdiensten zum Ausdruck 
kommt. Nach den ersten Verwir-
rungen an der KatHO sind wir 
immer noch dankbar für unsere         
Gemeinschaft und können alle 
sagen, dass wir ein neu-
es Zu-

h a u s e 
gefunden haben. In die-

sem Zusammenhang möchten 
wir uns auch bedanken, dass Ihr             
uns alle so offen und herzlich 
       empfangen habt. Mittlerweile 
              ist Alltag eingekehrt und     
                    jeder von uns bringt 
                        sich mit seine 
                            seinen persºn-   
                               lichen Fªhig- 
                   keiten, Bes-                                         

                     sonder- 
                 heiten und 

Stärken        
                                  individuell 

ein. Dass wir  
                          ein ganz beson-                               

                      derer Jahrgang  
                sind, durftet Ihr ja 

                schon live erleben ï 
und zwar im Rahmen der 
Schlüsselübergabeparty.  

Diese Spontanität und Lebens-
freude möchten wir auch in Zu-
kunft beibehalten! 

  
Eva-Maria Dierkes, Elisabeth 
Mölder und Carmen Osthues  



 

 

Lebenserwartung eines Ruan-
ders bei nur 40 Jahren. 70 % der 
Bevölkerung sind zwischen 0-25 
Jahren. Selbst in einem bürokra- 
tisch gut strukturierten Land wie 
Deu t sch land  wär e  e ine            
Bereitstellung von genügend 
Schul- und Studienplätzen für all 
diese Kinder und Jugendlichen 
unmöglich. Und genau das ist 
ein elementares Problem dieses 
Landes, aus dem wiederum viele 
we i t e r e  P r ob l em e                
hervorgehen.  
 

G e r a d e 
einmal 1,5 % der 

ruandischen Jugendlichen 
machen einen   Sekundarschul-
absch luss ,  0 ,5  Prozen t               
besuchen eine Universität.   
Zwar gibt es mittlerweile eine 
Grundschulpflicht, doch kann sie 
in der Realität kaum wahrge-
nommen werden, weil die Kinder 
im Haushalt gebraucht werden, 
Straßenkinder sind oder einfach 
einen viel zu langen Schulweg 
hätten. Und auch auf Seiten der 
Lehrer gibt es keine ausreichen-
d e n  Q u a l i f i z i e r u n g e n ,              
geschweige denn eine Motivati-
on, da der Lohn für die Lehrertä-
tigkeit minimal ist und die         
Schulklassen wegen 

 
 

Immer wieder hört man es in 
den Nachrichten: Afrika ist ein 
von Aids, Armut, Analphabetis-
mus, Krankheiten und stän-
digen Konflikten 
gebeutelter Kon-
tinent. Afrika ist 
der große Verlie-
rer der Globalisie-
rung. Durch die Ag-
rarsubventionen in 
Europa ist es den 
Bauern in Afrika kaum noch 
möglich, ihre Waren zu fairen 
Preisen an die Leute zu bringen. 
Und auch Ausbeutung im Be-
reich des europäischen Imports 
verhindert, dass die Bauern ein 
menschenwürdiges Leben füh-
ren können.  Ruanda ist derzeit 
das zehntärmste Land der Welt. 
95 % der Menschen in diesem 
Land leben direkt von der    
Landwirtschaft, weitere 3 % vom 
Verkauf ihrer Produkte. Durch 
mangelnde medizinische Ver-
sorgung und schlechte Aufklä-
rung liegt die durchschnittliche 
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Auf sich allein gestellt haben es 
nur wenige geschafft, eine Schu-
le zu besuchen, die es  ihnen 
ermöglicht, an einer Universität 
ihres Landes zu studieren. Doch 
gab es Ausnahmen, von denen 
Abbé Emmanuel den Jugendli-
chen von Ăgo4Himñ drei vorstellte 
und sie um ihre Unterstützung 
bei deren Universitätsstudium 
bat.  

 
Angerührt und voller Zorn auf-
grund dieser unmenschlichen 
Verhältnisse sagten sie ihm so-
fort ihre Hilfe zu und sammelten 
binnen eines Jahres durch ver-
schiedene Projekte und Ideen 
eine Summe von 16.000 ú, wo-
mit alle drei StudentInnen für das 
gesamte Studium versorgt wa-
ren. Ein Studium in Ruanda kos-
tet Studenten umgerechnet etwa    
1060 ú pro StudentIn und Jahr 
inklusive aller Lebenserhaltungs-
kosten und Studienmaterialien. 

des Lehrer- und Geldmangels 
völlig überlaufen sind. 
Genau aus diesem Land lernten 
einige Jugendliche aus verschie-
denen Bistümern Deutschlands 
im Jahre 2006 den damaligen  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Jugendseelsorger Abbé Emma-
nuel kennen, als sie bei einem 
Folgeprojekt des Weltjugendta-
ges 2005 (Ăgo4Himñ) im Februar 
des darauffolgenden Jahres zu 
einem Wochenende zusammen-
kamen, um ¿ber den Ăcaritativen 
Jesusñ zu sprechen.  
Abbé Emmanuel kennt die Prob-
leme seines Landes von    Kin-
desbeinen an. Als er damals ir-
gendwo zwischen den 1000 Hü-
geln geboren wurde - Ruanda 
wird auch das Land der 1000 
Hügel genannt - hätte niemand 
gedacht, dass er einmal studie-
ren und Priester werden würde. 
Heute setzt er sich für die 
Schwächsten seines Landes ein, 
die Kinder und Jugendlichen, die 
1994 bei einem schrecklichen 
Bürgerkrieg zum Großteil ihre 
gesamte Familie verloren haben 
und zu Vollwaisen wurden.  
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Unter den Projekten hatte ein 
Mitglied der Gruppe und ehema-
liger Religionspädagogikstudent 
der KatHO die Idee, Studenten-
futter in den Gemeinden des Erz-
bistums Paderborn zu verkaufen, 
um die StudentInnen in Ruanda 
zu Ăf¿tternñ. Somit war die Aktion 
Studentenfutter geboren, die als 
einziges Projekt bis heute fortbe-
steht. Mit der Zeit wurde die Pro-
duktpalette immer größer und die 
Spendeneingänge erlaubten es, 
noch weitere Jugendliche zu un-
terstützen. Die Aktion Studenten-
futter war sowohl in Gemeinden 
als auch bei diözesanen Weltju-
gendtagen und Pfarrfesten zu 
Gast. Es wurden Benefizkonzer-
te (ĂRock f¿r Ruandañ) organi-
siert und Kontakt zum BDKJ 
Stadtverband Dortmund aufge-
baut, der die Aktion seit 2008 
finanziell und beratend unter-
stützt. Und auch auf dem Pau-
lusfest 2009 wurde die Aktion 
vom damaligen zweiten Semes-
ter unterstützt und es durfte zu-
dem ein Stand aufgebaut wer-
den, an dem weitere Informatio-
nen gegeben und Spenden ge-
sammelt wurden. 
 
Mittlerweile studieren sechs Ju-
gendliche an verschiedenen Uni-
versitäten ihres Landes in den 
verschiedensten Fachrichtungen, 
seien es Kommunikationswis-
senschaften, Entwicklungshilfe 
oder BWL. Sie haben sich zur 

sogenannten Ăamizero-Groupñ 
zusammengeschlossen, die sich 
dreimal jährlich trifft, um über 
Gott und ihre Welt zu sprechen 
und einfach ihr Leben miteinan-
der zu teilen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Doch es gibt auch Probleme, die 
die Arbeit von Studentenfutter 
erschweren. Besonders die feh-
lenden MitarbeiterInnen bereiten 
den Organisatoren schlaflose 
Nächte. Um auf Dauer bestehen 
zu können, braucht es natürlich 
regelmäßige Spendeneingänge. 
Jedoch ist die Mitarbeit mindes-
tens genauso wichtig. Studen-
tenfutter war von Beginn an ein 
Projekt von Studierenden für 
Studierende.  
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Daher ist es der Aktion ein be-
sonderes Anliegen, junge Men-
schen für die Probleme der ar-
men Länder zu sensibilisieren 
und sie so zu einem Engage-
ment zu bewegen, sei es eine 
regelmäßige Mitarbeit, zeitlich 
begrenzte Projekte, kleine Geld-
spenden oder einfach das Einla-
den der Aktion Studentenfutter in 
Gemeinden oder zu diversen 
Veranstaltungen. 
 
Wenn du Möglichkeiten siehst, 
wie du Studentenfutter unterst¿t-
zen kannst, dann melde dich 
gerne unter info@aktion-
studentenfutter.de. Für weitere 
Informationen schau auf die Ho-
m e p a g e  w w w . a k t i o n -
studentenfutter.de oder fordere 
kostenlos ein Info-Paket an. Für 
ausführliche Informationen steht 
auch eine Diplomarbeit zur Ver-
fügung. Und auch im studi-vz 
gibt es eine Gruppe, in die du 
herzlichst eingeladen bist.  
 
 

Geben wir uns mit den Unge-
rechtigkeiten auf dieser Welt 
nicht zufrieden, sondern erhe-
ben wir unsere Stimme und stel-
len uns konsequent und tatkräf-
tig auf die Seite der Armen, da-
mit wir den Auftrag unseres 
Herrn erf¿llen: ĂGeht hin in alle 
Welt und verkündet die frohe 
Botschaft allen Menschenñ (Mt 
16,15). Und das nicht nur mit 
dem Mund!    
   Björn Kostrewa  
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       Zunªchst zum Ab-
lauf: Los gehtó s wie immer mit 
der Messe, auf die die Ausset-
zung des Allerheiligsten folgt. 
Die musikalische Gestaltung 
der Messe gefällt mir sehr gut, 
wenngleich die Messe selbst 
meiner Meinung nach jugend-
gerechter gestaltet werden 
könnte und sollte, um allen zu 
ermöglichen einen lebendigen 
Gottesdienst zu feiern, der 
auch Außen-
s t e h e n d e  
anzieht. Die 
Zeit der An-
betung und 
Stille danach 
ist eine gute Möglichkeit zu 
sich selbst und zur Ruhe zu 
finden. 
 
Als Mitarbeiter ging´s dann für 
mich bisher immer nach drau-
ßen, das heißt ´ne Packung 

Kerzen schnappen und 
Jung und Alt einladen, 
in die Kirche zu     
kommen. Besonders 
begeistert mich daran 
immer, dass man mit 
Fremden über seinen 
eigenen Glauben ins 

Gespräch kommt und ihn 
auch kritisch hinterfragen   
lassen muss. 
Viele Menschen können      
zuerst nicht fassen, dass sie 
heute noch etwas umsonst 
kriegen und sind dann sehr 
überrascht, wenn sie erfahren, 
worum es geht. Noch mehr 
begeistert mich, dass sehr 
viele Menschen sich wirklich 
darauf einlassen, in die Kirche 
zu kommen und manche     
sogar den Mut haben, andere 

stehen zu lassen, um zu     
gehen. Besonders die      
Möglichkeit, durch das       
Einwerfen kleiner Gebetszettel 
für sich beten zu lassen, wird 
von vielen Menschen gerne 
angenommen. Was ich mich   
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dennoch immer wieder frage, 
ist ob die Menschen,           
insbesondere die Jugendli-
chen ,  w i r k l i ch  davon            
profitieren zu kommen.  
Für einige mag es wirklich zu 
einem kurzen spirituellen     
Moment oder einer Erfahrung 
Gottes kommen. Für die   
meisten jedoch glaube ich, 
dass keine Verbindung zum 
Allerheiligsten mehr besteht 
und man sich fragen sollte, 
wie man diesen Menschen 
vielleicht mehr Möglichkeit 
geben sollte, neugierig auf 
den Glauben zu werden. Denn 
gerade die Vielzahl der     
Menschen, die sich wirklich 
darauf einlassen zu kommen, 
bietet dafür doch eine gute 
Gelegenheit - vielleicht einen 
kleinen Infozettel oder        
ähnliches, der sie zu        
Glaubensfragen oder einer 
kleinen Meditation über das 
eigene Leben in der Kirche 
anregt.  Was mich bei Nightfe-
ver aber besonders anspricht, 
ist das große Engagement 
aller Helfer, die durch viele 
verschiedene Aufgaben versu-
chen, den Menschen auf der 
Straße zu zeigen, dass Gott 
für junge Menschen nicht tot 
ist und die Beziehung zu ihm 
das Wesentliche ihres Lebens 
ist.                 

Emanuel Rasche 
 
 

Kurzinfo  

  
++ Inspiriert durch den Weltju-
gendtag 2005 in Köln   
 
++ Zum ersten Mal im Oktober 
2005 in Bonn   
 
++ Mittlerweile in vielen deut-
schen Städten  
 
++ 2300 Menschen besuchten 
im letzten Jahr Nightfever und 
zündeten eine Kerze an  
 
++ Ansprechpartner: Stefan 
Drießen und Arnold Otto  
 
++ Weitere Infos, Bilder und 
Emotionen auf der Homepage 
www.nightfever-paderborn.de   
  

ĂBei  N I G H T F E V E R  
erleben Sie spannende Din-
ge, gute Musik, nette Leute, 
anregende Gespräche, ein-
fach eine besondere Atmo-
sphäre und mit Jesus Chris-
tus einen besonderen Gast 
in unserer Mitte.ñ   
(www.nightfever-paderborn.de) 
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Ich freute mich, als man mir sag-
te: «Zum Haus des Herrn wollen 
wir pilgern.» Schon stehen unse-
re Füße in deinen Toren, Jerusa-
lem. (PS 122,1-2) 
 
Im Rahmen des Studiums ergab 
sich für mich die Gelegenheit 
mein Orientierungspraktikum in 
Jerusalem zu absolvieren. Nach-
dem die Strapazen des knapp 
fünfstündigen Fluges und der 
Sicherheitschecks am Flughafen 
endlich überstanden waren, 
betrat ich das Heilige Land. Nach 
gut einer Stunde Taxifahrt kam 
ich um ca. 21 Uhr in Jerusalem 
an und erfragte mir mit eingeros-
tetem Arabisch und Englisch den 
Weg zu unserem syrisch ortho-
doxen Kloster St. Markus, in wel-
chem ich meine gesamte Prakti-
kumszeit wohnen durfte. Das 
Kloster befindet sich in der Jeru-
salemer Altstadt auf dem Berg 
Zion zwischen dem jüdischen 
und dem armenischen Viertel. Es 
ist sowohl geistiges Zentrum als 
auch Dreh- und Angelpunkt der 
syrisch-orthodoxen Gemeinde 
und somit erste Anlaufstelle für 
die verschiedensten Anliegen 
der Gläubigen. Dem Kloster 
steht ein Bischof vor, welcher 
von drei dort lebenden Mönchen 
unterstützt wird. Außerdem leben 

im Kloster zwei Klosterschüler 
bzw. Mönchsanwärter, welche 
dort ihre theologische Ausbildung 
erhalten.  
Zu meinen Aufgaben gehörte ne-
ben dem Hospitieren in der staat-
lichen Schule auch das Unter-
richten der Subdiakonsanwärter 
und der restlichen Schüler in der 
Klosterschule. Darüber hinaus 
half ich bei der Gestaltung des 
Gemeindelebens, insbesondere 
der Organisation von Jugendver-
anstaltungen, wie z.B. Ausflüge, 
Bibelstunden, ökumenisches 
Tischtennis- und Fußballturnier 
u.v.m, mit. Vor allem diese öku-
menische Sportveranstaltung 
vermittelte den zahlreichen Teil-
nehmern der verschiedenen Kon-
fessionen ein ĂWir-Gef¿hlñ und 
hat mir viel Hoffnung und Mut 
gegeben weiterhin mit aller Kraft 
auf dem Ackerfeld der Ökumene 
zu arbeiten, um der Einheit in 
Christo näher zu kommen. Auch 
bleibt die Erwachsenentaufe und 
Firmung einer deutschen Touris-
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tin evangelischer Konfession un-
vergessen. Hierbei konnte ich 
mich als Übersetzer der Tauf- 
und Firmgebete ins Deutsche 
helfend einbringen. 
Neben den zahlreichen positiven 
Erfahrungen gab es selbstver-
ständlich auch die negativen, 
welche meine Hoffnung und Ar-
beitsmoral anfangs erschütterten. 
Da das Leben dieser Stadt von 
der Geschichte und Gegenwart 
ihrer religiösen und politischen 
Konstellationen und Konflikte ge-
prägt ist, arbeitet man nicht sel-
ten unter schwierigen Bedingun-
gen und ist manchmal Schikanie-
rungen von verschiedenen Sei-
ten ausgesetzt. Das tägliche Ge 
bet, die spürbare Spiritualität die-
ser Heiligen Stadt und vor Allem 
die Menschen waren der Grund, 
dass ich an  diesen Erfahrungen 
wuchs und einen Motivations-
schub bekam.  
Rückblickend kann ich sagen, 
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dass es eine sehr lehrreiche, 
wertvolle und unvergessliche Er-
fahrung für mich war, die ich 
nicht missen möchte. Hierfür 
danke ich in aller Aufrichtigkeit 
und Demut unserem Herrn und 
Erlöser Jesus Christus. 
Auch spreche ich aus den Tiefen 
meines Herzens folgenden Insti-
tutionen und Personen für die 
Ermöglichung dieser wundervol-
len Erfahrung meinen aufrichti-
gen Dank aus: Seiner Eminenz 
Mor Yulius Bischof Dr. Hanna 
Aydin, der KatHO, insbesondere 
Frau Dekanin Profôin Dr. Wuckelt, 
Herrn Prof. Dr. Wertgen und zu 
guter Letzt meiner Praktikumsge-
meine, dem St. Markus Kloster 
zu Jerusalem. 

Lukas Cicek 
 
 



 

 

W i s s e n -
schaftliche Theologie 

und Spiritualität. Vorsichtige 
¦berlegungen eines ĂNormal-
christenñ 
 
Eines vorweg: Ich bin kein Meis-
ter der Spiritualität, nicht einmal 
ein besonders kontemplativer 
Mensch. Deshalb eigne ich mich 
in dieser Sache nicht als Lehrer, 
erst recht nicht als Vorbild. Mei-
ne Überlegungen sind nur die 
eines ĂNormalchristenñ. Daher 
trage ich sie mit Zurückhaltung 
vor. Nun vertrete ich aber ein 
Fach, zu dem man früher auch 
die Spirituelle Theologie zählte ï 
was plausibel ist, wenn man 
christliche Moral als ĂGelªnderñ 
zum gelingenden Leben ver-
steht und Spiritualität genau da-
mit etwas zu tun haben soll.   
Also sollte ich eine Vorstellung 
davon haben, was Spiritualität 
ist ï und was sie mit Theologie 
und Ethik verbindet.  
 
Nicht nur deshalb habe ich lan-
ge nach meiner eigenen Art der 
Spiritualität gesucht. Die übliche 
Hinführung zum geistlichen Le-
ben war mir dabei nur teilweise 
hilfreich. Täglicher Messbesuch, 
Meditation, Betrachtung, natür-
lich Stundengebet, möglichst 
noch Rosenkranz und Andach-
ten. Sollte das spirituelle Leben 
in der Verrichtung geistlicher 
Übungen bestehen? Und was 

meinte man, wenn man die 
Priesteramtskandidaten nach 
ihrer Ăpriesterlichenñ und die Lai-
entheologen nach ihrer 
ĂLaienspiritualitªtñ fragte? Gibt 
es verschiedene Kategorien der 
Gottes- und Christusbeziehung? 
Sicherlich verschiedene Arten 
(so viele wie es Menschen gibt) 
ï aber verschiedene Katego-
rien? 
 
Zwei Einsichten wurden für mich 
im Laufe der Zeit bedeutsam. 
Die eine konnte ich mir selber 
aus dem Wort ĂSpiritualitªtñ ab-
leiten (obwohl solche Ableitun-
gen oft irreführen können, also 
Vorsicht). ĂSpiritusñ heiÇt 
ĂGeistñ. Alle Menschen leben in 
derselben Welt. Spiritualität 
muss wohl damit zusammen-
hªngen, wie mein ĂGeistñ, also 
wie ich die Welt, die Wirklichkeit 
wahrnehme, wie ich sie verste-
he, sie interpretiere. Die zweite 
Einsicht hat mir Thomas von 
Aquin geliefert (woraus ich lern-
te, dass das Studium der Theo-
logie ganz persönliche, auch 
spirituelle Früchte hervorbringen 
kann). Thomas versteht die Welt 
als Schöpfung. Nun, wird man 
sagen, das sei nichts Neues, so 
beschreibe schon die Bibel den 
Kosmos. Das ist richtig und das 
wusste ich auch. Aber die Be-
deutung und Tragweite dessen 
ging mir erst mit Thomas auf. 
Der entscheidende Unterschied 
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liegt darin, ob ich die Welt (das 
Universum und ï wenn es sie 
geben sollte ï alle vergangenen, 
zukünftigen oder parallelen Uni-
versen) einfach als vorhanden 
ansehe, als ĂNaturñ, oder ob ich, 
im biblischen Sinne, das alles 
als geschaffen verstehe, als 
Ăcreatioñ. Spiritualitªt bedeutet 
für mich seitdem ganz schlicht, 
in der Vorstellung bzw. im Be-
wusstsein zu leben, dass ï bei 
allen Kontingenzen der kosmi-
schen und der biologischen 
Evolution ï das Ganze nicht zu-
fällig da ist und irgendwann ein-
fach wieder ins Nichts ver-
schwindet, dass nicht die 
ĂPotenzenñ und ĂLatenzenñ, die 
unser Leben angenehm oder 
unangenehm beeinflussen, das 
letzte Wort in einer Lotterie des 
Daseins haben, sondern dass 
es ein Du gibt, das uns von An-
fang an gewollt hat, das für uns 
ein Ziel ist und das unser Leben 
begleitet (meist unmerklich und 
so, dass ich mich manchmal fra-
ge, ob es dieses Du tatsächlich 
gibt und ob es ein Interesse an 
mir hat). Dieses Du ist mit mir 
(und mit uns allen) auf dem 
Weg; der Gott, den ich anspre-
chen kann, der mir oft fragwür-
dig erscheint, von dem ich nicht 
verstehe, warum er sich nicht 
deutlicher zu erkennen gibt. (Bei 
Menschen, die einander mögen, 
ist es doch auch nicht so, dass 
sie sich voreinander verstecken 

und es wechselseitig fragwürdig 
erscheinen lassen, ob sie einan-
der mögen, oder gar, ob es sie 
überhaupt gibt. Warum aber bei 
Gott?)  
 
Meine Sicht, mein Welt- und da-
mit mein Selbstverständnis geht 
ï bei allen Fragen ï davon aus, 
dass dieses Du existiert. Das ist 
meine Wirklichkeitsinterpretati-
on, wegen mir auch: mein Kon-
strukt. Ich denke, dass es kein 
beliebiges Konstrukt ist, sondern 
dass es gute Gründe für sich 
hat. Beweisen im landläufigen 
Sinn kann ich das nicht ï auch 
mir selbst gegenüber nicht. Das 
macht die Riskanz des Glau-
bens aus. 
 
Spiritualität ist für mich nicht 
Verrichtung. Stundengebet, Be-
trachtung, Meditation, Rosen-
kranz etc. Das alles kann von 
großem Wert und großer Be-
deutung sein. Aber es sind Aus-
drucks-, Umsetzungs- oder Pra-
xisformen der Spiritualität. Der 
Kern ist mein Wirklichkeitsver-
ständnis, also mein Glaube. Spi-
ritualität ist für mich das lebens-
praktische Innewerden der zent-
ralen Zusage der Frohen Bot-
schaft: Es gibt ihn, diesen unbe-
greiflichen Gott-mit-uns. 
 
Zu meiner Spiritualität gehören 
aber auch die Unsicherheiten 
meines Glaubens. Wenn näm-
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Die Großen der Thora, mit denen 
du gestritten hast [...], haben dir 
Gott und sein Reich nicht auf den 
Tisch legen können, und auch 
ich kann es nicht. Aber, mein 
Sohn, bedenke, vielleicht ist es 
wahr.ôñ Dieses ĂVielleichtñ, so Bu-
ber, habe den Skeptiker nach-
denklich gemacht, ja, sogar sei-
nen Widerstand gebrochen. So 
einfach, wie zu Zeiten des Berdit-
schewer Rabbis ist es heute wohl 
nicht. Aber die Geschichte zeigt: 
Die Entscheidung, in einer Welt 
zu leben, die ohne die Annahme 
Gottes auskommt, ist ebenso ei-
ne Interpretation wie die, in einer 
Welt zu leben, die nicht an den 
Grenzen der Empirie endet. 
 
Meine Welt ist die mit Gott. 
Dessen inne zu sein, ist für 
mich Spiritualität.  
 
Alle möglichen Formen geistli-
chen Lebens können hilfreich 
sein (deshalb ist es gut, sie zu 
kennen), und manche, nicht alle, 
sind auch mir wichtig. Aber sie 
sind Formen, Hilfsmittel, Instru-
mente, sie sind nicht die Spiritua-
lität selbst. Als Ausdrucksformen 
haben sie ihre größere oder ge-
ringere Bedeutung für meine Spi-
ritualität. Der Kern aber liegt in 
der einfachen Einsicht:  
 
Spiritualität heißt, sich der Ge-
genwart Gottes bewusst zu 
werden.  

lich meine Spiritualität darin be-
steht, im Bewusstsein der Ge-
genwart Gottes zu leben, dann 
beinhaltet sie eben auch, im Be-
wusstsein der Schwierigkeiten zu 
leben, die sich aus dieser An-
nahme ergeben.  
 
Eine ï zugegebenermaßen nicht 
ganz unproblematische ï Ge-
schichte kommt mir dabei immer 
wieder hilfreich in den Sinn. In 
den ĂErzªhlungen der Chassi-
dimñ*, die vom j¿dischen Religi-
onsphilosophen und Pädagogen 
Martin Buber gesammelt wurden, 
gibt es die Geschichte über ei-
nen ĂAufklªrerñ (gemeint ist ein 
Agnostiker oder ein Atheist), der 
zu Rabbi Levi Jizchak von Ber-
ditschew kam, um diesem die 
Haltlosigkeit seines religiösen 
Glaubens darzulegen. ĂAls der 
Aufklärer die Stube des Zaddiks 
[des ĂGerechtenñ, des Rabbis] 
betratñ, erzªhlt Buber, Ăsah er ihn 
mit einem Buch in der Hand [...] 
auf und nieder gehen. Des An-
kömmlings achtete er nicht. 
Schließlich blieb er stehen, sah 
ihn flüchtig an und sagte: 
āVielleicht aber ist es wahr. [...]  
 
__________________________ 
*Die ĂChassidimñ (die ĂFrommenñ, die 
ĂBundestreuenñ) bildeten eine religiºse 
Bewegung im Judentum des 18./19. 
Jahrhunderts in Osteuropa, den 
ĂChassidismusñ. (Das anlautende Ăchñ in 
ĂChassidñ, ĂChassidimñ, ĂChassidismusñ 
wird hart gesprochen, wie im deutschen 
Wort ĂBachñ.)  
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Aber recht verstanden, trifft 
Sussja den entscheidenden 
Punkt ganz genau.  
 
Glaube, und darin inbegriffen 
die Spiritualität, ist eine posi-
tive Option, ist Hoffnung und 
Hilfe zur Selbstverwirkli-
chung. 
 

Werner Wertgen 
 
 
 
 

Das ist eigentlich schon alles. 
Alles Weitere des christlichen 
Lebens ergibt sich daraus. 
 
Von hier aus ist es dann auch 
nicht mehr weit zur Theologi-
schen Ethik. ĂMan kann Gott nur 
dadurch beleidigenñ, schreibt 
Thomas in seiner Summa contra 
Gentiles, Ădass man gegen sein 
eigenes Wohl handelt.ñ Nat¿rlich 
setzt Thomas voraus, dass die-
ses Wohl vom Glauben her ver-
standen werden muss, wenn 
das Leben nicht scheitern soll. 
Hier begegnen sich Spiritualität 
und christliche Moral. Mein Le-
ben soll gelingen. Das liegt in 
meinem Interesse. Deshalb bin 
ich über Gottes Wegbegleitung 
froh, auch wenn sie manchmal 
unwirklich erscheint. Das ist 
meine Spiritualität. Aber auch 
Gott will, dass es mir gut geht. 
Daher kann der Glaube an ihn 
niemals dazu dienen, das Leben 
ohne Not einzuengen. Spirituali-
tät darf also nie lästig werden. 
Ist sie das, dann ist irgendwo  
etwas schiefgelaufen.  
 
Rabbi Sussja  von Hanipol, so 
erzählt uns Martin Buber, mein-
te: ĂIn der kommenden Welt wird 
man mich nicht fragen: āWarum 
bist du nicht Mose gewesen?ô 
Man wird mich fragen: āWarum 
bist du nicht Sussja gewesen?ôñ 
Woher der Rabbi die Frage Got-
tes kennt, bleibt sein Geheimnis. 
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    Ich habe Sie ge-

liebt. Mein Semester hat Sie, 
vielleicht mit einigen Ausnah-
men, sehr geliebt. Die Semester 
über meinem haben Sie erst 
recht geliebt. Und das letzte Se-
mester durfte Sie auch noch lie-
ben. Doch jetzt? Ja, jetzt ist Sie 
weg! Und was macht das jetzige 
erste Semester? Und auch alle 
Paulaner, die noch kommen wer-
den? 
Denken wir über die Problematik 
mal genau nach. Es geht um die 
einzigartige, die einmalige und 
die genial designte Bettwäsche 
des Pauluskollegs. Der Bezug 
besteht aus einem unglaublich 
präzisen und verblüffend einfach 
gewebten Stoff. Zudem wird die-
ser Stoff durch vier Farbtöne zwi-
schen Weiß und dunkel Rosa 
geprägt, welche linienförmig und 
genial parallel als Muster an der 
langen Seite des Bezuges aus-
gerichtet sind. Dadurch wird ein 
psychologisches Wohlbefinden 
erzeugt, das den zugedeckten 
Paulaner in einen beruhigenden 
Schlaf begleitet. 
Gut, auf einigen Modellen dieser 
einzigartigen Designerkollektion 
sind die Farben mittlerweile 
leicht verblichen, aber nach über 
20 Jahren muss man dies dieser 
rüstigen und alten Dame auch 
zugestehen. Dank der umfang-

Im Jahre 50 nach Christus besucht der 

Apostel Paulus das erste Mal die Ge-

meinde in Korinth und hat dort den 

Stoff der Mythen und Geschichten ent-

deckt. Dort ließ er sich sofort ein Ge-

wandt zum eigenen Gebrauch weben. 
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reichen und noch gut erhaltenen, 
sowie noch frisch verpackten 
Restbestände konnte diese Bett-
wäsche das Pauluskolleg über 
diese lange Zeit mehr als beglü-
cken. Doch nun? Ja, nun sind 
die letzten Exemplare zur Rarität 
geworden. Immer wieder haben 
Studenten aus den höheren Se-
mestern sich Exemplare mit 
nach Hause genommen, um die 
alten Zeiten wieder aufleben zu 
lassen. Zudem war Elfi nie wirk-
lich auf den Geschmack gekom-
men. Wahrscheinlich hat Sie 
noch nicht so viele Nächte und 
damit gute Erfahrungen mit die-
ser Bettwäsche verbringen und 
sammeln können. Herr Rade hin-
gegen wusste diesen Stoff zu 

schätzen und trug ihn zu beson-
deren Anlässen sogar als Robe, 
welche immer wieder für viel Be-
wunderung sorgte. Nun ist Sie 
weg und wir müssen unser Pau-
lusleben ohne Sie gestalten.  
  

  Alexander Müller 
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                     Im Oktober 2005 
startete der letzte Jahrgang der 
Diplomer. Das war uns zu die-
sem Zeitpunkt natürlich noch 
nicht bewusst. Direkt nach unse-
rem Einzug fuhren wir auf den 
Kupferberg und lernten dort uns, 
Herrn Rade, Steffi Lichters (Anm. 

d. Red.: die ehemalige Assistentin) und 
Spiritual Reinert kennen.   

Im Abschlussgottesdienst unse-
rer Kennenlerntage sollten wir 
uns als Friedensgruß eine Art 
ĂKreditñ geben, also die Zusage,  

den Anderen eine Chance zu 
geben und sie nicht nach dem 
ersten Eindruck zu beurteilen. 
Von diesem ĂKreditñ sollten wir in 
den kommenden vier Jahren 
noch das eine oder andere Mal 
Gebrauch machen... 
Das System der KFH (heute: Ka-
tHO) hatten wir schnell durch-
schaut: Man muss nicht unbe-
dingt zu allen Vorlesungen ge-
hen und bei einigen ist es viel  
leicht sogar besser, einen Be-
such zu vermeiden. Durch eine  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
sehr selbstständige Prüfungster- 
minplanung schaffte ein Großteil  
des  letzten Diplomstudiengangs 
sein (oder ihr) Vordiplom im 7. 
  

22 



  

 

Semester. Typisch für den Dip-
lomstudiengang waren auch die 
vom Pauluskolleg organisierten 
Bausteine, die für Paderborner 
und Münsteraner verpflichtend 
waren. Sie sollten die spirituel-
len, persönlichen und die institu-
tionellen / kommunikativen Kom-
petenzen fördern. Und so strei-
chelten wir unsere Arme, be-
dankten uns bei unserem Kopf, 
dass er (meistens) da war und 
malten mehrere Male unser Le-
ben oder unsere Befindlichkeit in 
einen Krug. Nie vergessen wer-
den wir wohl die ĂRunden Ti-
scheñ, eine monatliche Vollver-
sammlung, in der meistens viel 
zu lange über wichtige und 
(hªufiger) ¿ber weniger wichtige 
Sachen aus dem Hausleben dis-
kutiert wurde. 
Im Laufe unserer acht Studien-
semester bekamen wir immer 
mal wieder Zuwachs oder verlo-
ren einige KommilitonInnen auf 
dem Weg. 
Unser Bergfest nach vier Semes-
tern feierten wir unter dem Motto: 
ĂEs war einmal...ñ, da wir mittler-
weile erkannten, dass wir wohl 
eine aussterbende Spezies sind. 
Im 5. Semester ging es dann für 
uns alle ins Praxissemester, also 
fünf Monate komplett in die Pra-
xis (50% Schule, 50% Gemeinde 
bzw. Pastoralverbund). Nach 
diesem aufregenden Semester 
war man froh, wieder studieren 
und alle wiedersehen zu dürfen.  

Ein paar Monate später ging 
schon der Endspurt los. Im 8. 
Semester war dank nur noch ei-
ner Blockveranstaltung genug 
Zeit, um eine Diplomarbeit von 
knapp 60 Seiten zu schreiben. 
 
Auch wenn es natürlich immer 
wieder hier und da Unstimmig-
keiten gab, waren wir ein tolles 
Semester, das es geschafft hat, 
jedes Jahr einmal gemeinsam 
wegzufahren: So ging es im ers-
ten Jahr mit dem Pauluskolleg 
nach Rom, 2007 nach Dornu-
mersiel, ein Jahr drauf nach 
Hoinkhausen (bei Rüthen) und 
als Abschlussfahrt nach Guden-
hagen (bei Brilon). 
Unseren Abschlussgottesdienst 
und -ball feierten wir dann mit 
Ăden Bachelornñ zusammen. 
 
Ich bin mir sicher, dass niemand 
aus unserem Semester diese 
Zeit in Paderborn so schnell ver-
gessen wird!!! 

Melanie Dreßel 
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  Unter  
diesem Motto fand   

am 6. Juni 2009 das  
diesjährige Paulusfest statt.  

Es begann bereits am Freitag-
abend mit dem Konzertbesuch 
des 2. Semesters, das traditio-
nell das Paulusfest ausrichtet. 
Gemeinsam mit Herrn Rade und 
Frau Michelini besuchten wir das 
Requiem für Bischof Meinwerk in 
der Abdinghofkirche. Nach dem 

Konzertbesuch gab es Eis für 
alle, für fast alle, denn einige 
von uns hatten den Anschluss 
verpasst und haben kein Eis 
bekommen. Pech gehabt!                                    
  
Am Samstagmorgen verwan-
delten wir dann das Paulus-
kolleg in einen Tatort. Zu-
sªtzlich wurden ĂGitterstªbeñ 
an den Fenstern angebracht. 
Aufgrund des Wetters muss-
ten wir improvisieren und das 
Fest größtenteils ins Haus 
verlegen.                 
  

Das Fest begann mit dem ge-
meinsamen Kaffeetrinken, es 
gab selbstgebackene Kuchen 
von den Studierenden und Elfi. 
Anschließend lauschten alle ge-
spannt dem Vortrag von zwei 
ĂPolizeikommissarenñ, die einen 

24 


